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Rudolph Schoéller.



In dem am 3. Septemberdieſes Jahres verſtorbenen

Herrn Rudolph Schoeller von Zürich iſt ein Mann

aus unſerer Mitte geſchieden, der in mehrfacher Hinſicht

ſo hervorragend und vorbildlich war, daßeine kurze

Darſtellung ſeines Weſens und Wirkens für weitere

Kreiſe unbedingt am Platze iſt. Allerdings wird dieſe

in der nur andeutenden Geſtalt, wie ein öffentliches

Blatt ſie zu bieten vermag, denjenigen, welche den Ver—

ewigten näher kannten, nicht genügen können undunwill—

kürlich nur den Wunſch nach einem eingehendern Lebens—

bild in ihnen wecken.

Rudolph Schoeller wurde geboren am 18. April 1827

in Düren in der preuß iſchen Rheinprovinz, woſein Vater,

der einer ſeit Jahrhunderten in jenen Gegenden hochange—

ſehenen Familie entſtammte, als Fabrikbeſitzer lebte.

Der Knabeerhielt den erſten Unterricht in der von der

reformierten Gemeinde, welcher ſeine Eltern angehörten,

gegründeten Schule, und beſuchte nachher das Gym—

naſium bis zur Sekunda, ein Inſtitut in Brüſſel und

ein Jahr die Univerſität Lüttich. Mit ſiebzehn Jahren

trat er im väterlichen Hauſe ins geſchäftliche Leben, das

ihn bald zu weiten Reiſen in Deutſchland und England

führte. 1849 übergab ihm ſein Vaterdie Leitung einer

von ihm erworbenen Kammgarnſpinnerei in Breslau,
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wo er von da ab ſeinen Wohnſitz nahm. Imgleichen

Jahreverheiratete er ſich mit Fräulein Caroline Schenkel,

mit der er ſchon ſeitdem gemeinſamen Schulbeſuch in

Dürenin herzlicher Freundſchaft verbunden war und

nachher als Gatte bis zu ſeinem Todein der innigſten

Geiſtes- und Liebesgemeinſchaft zuſammengelebt hat.

Dieſelbe Innigkeit verband ihn ſpäter auch mit ſeinen

zwei Söhnen, in denen ihmtreue Mitarbeiter heran—

wuchſen, und deren Familien. Dasglückliche Familien—

leben kam bei der goldenen Hochzeit der Eltern am

25. September 1899 zurerhebenden Feier.

Rudolph Schoeller bewies ſich als vorzüglicher Ge—

ſchäftsmann ſowohlin der Leitung ſeiner Fabrik in

Breslau, als in der Verwaltung ſeines Grundbeſitzes

in der Provinz Schleſien, und ſpäter ebenſo in der Be—

gründung eines ſeiner Breslauer Fabrik ähnlichen

Fabrikbetriebes in Schaffhauſen. Vonſtrengſter Recht—

lichkeit, von weitem Blick und feſtem Willen, in der

Arbeit gewandt und unermüdlich, erreichte er große und

dauernde Erfolge. Dieſe bewirkten aber in ihm keinerlei

Ueberhebung; vielmehr blieb er bis ans Ende durchaus

einfach und beſcheiden. Seinen Beſitz betrachtete er als

ein anvertrautes Gut, über deſſen Verwendung er mit

ernſtem Pflichtgefühl ſich verantwortlich wußte. Er

hegte ein reines, tiefes Wohlwollen für alle Menſchen,

insbeſondere für diejenigen, die durch ihre Arbeit mit

ihm verbunden waren. Auch im geringſten Arbeiter

achtete er die gleichberechtigte Menſchenwürde, und kam

ihm mit herzgewinnender Freundlichkeit entgegen. Treue

Mitarbeiter unter ſeinen Beamten hatten an ihm einen



— —

Freund, einen Vater. Es war ihm Freude und Bedürfnis,

ſolchen glückliche Lebensſtellungen zu verſchaffen. Er war

einer der erſlen Fabrikbeſitzer, die in ſyſtematiſcher Weiſe

nebſt den Beamten auch ihre Arbeiter am Gewinn der

Unternehmung beteiligten durch Sparkaſſeneinlagen,

Krankenkaſſen, Altersrenten, ſowie durch Fürſorge für

geſunde Fabrikeinrichtungen, ſchmucke Arbeiterwohnun—

gen, Bäder u. ſ. w. Gleiches gilt für ſeinen landwirt—

ſchaftlichen Beſitz, der ihm daneben auch die Erbauung

eines Schulhauſes, eines Altersaſyls u. ſ. w verdankt.

Aufdieſe Weiſe erreichte er bei dem Großteil ſeiner Ar—

beiter eine dankbare Anhänglichkeit und ein freudiges

Verbleiben in ihren Anſtellungen, obwohlerſeinerſeits

ihnen die einmal gewährten Vorteile auch beim Aus—

tritte beließ. Dieſe Mitteilungen ſtammen aus dem

Kreiſe ſeiner Beamten; erſelbſt in ſeiner Beſcheidenheit

ſprach nicht leicht von dieſen Dingen.

Esiſt begreiflich, daß der treffliche Mann bald in

weiteren Kreiſen große Anerkennung fand. Er war

jahrelang Mitglied der Stadtverordnetenverſammlung

und der Handelskammer von Breslau, von 1859 bis

1861 auch des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. Auch

in dieſen Stellungen begnügte er ſich nicht mit der

Ehre, ſondern er ſah in ihnenernſte Verpflichtungen,

denen er nach beſtem Wiſſen und Können zu genügen

ſtrebte. In politiſcher Beziehung war er Mitglied der

nationalliberalen Partei. Mit tiefem Schmerze ſah er

im Anfangder Sechziger Jahre auf die hoffnungsfreu—

dige „neue Aera“ die düſtern Schatten der „Konflikts—

zeit“ folgen. Mitvielen der Beſten im Landebeklagte
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er das Verhalten der Regierung als eine Vergewal—

tigung des Volkes in ſeiner verfaſſungsmäßigen Ver—

tretung. Und gewohnt,mitrückhaltloſer Geradheit die

Konſequenz ſeiner Ueberzeugung zu ziehen, entſchloß er

ſich zum Aufgeben ſeiner preußiſchen Heimat und zur

Ueberſiedlung nach Zürich, wo er im Jahre 1866 das

Bürgerrecht erwarb und im Jahre 1867 ſeinen dauern—

den Wohnſitz nahm.

Mit ſeinen Intereſſen in Schleſien blieb er aber

durch ſtete Korreſpondenz und alljährliche, länger

dauernde Reiſen verbunden. Und fort und fort nahm

er den tiefſten Anteil an den Geſchicken ſeiner ange—

ſtammten deutſchen Heimat. Die großartige Erhebung

und Einigung Deutſchlands,fürwelche auchdieſchroffe

Konſequenz der Regierung in der Konfliktszeit ſich als

ein vorbereitendes Momenterwies, erfüllte ſein Herz

mit hoher Freude. Bereitwillig übernahm er im Jahre

1881 auf perſönliches Zureden des Geſandten General

von Röder das Amteines Konſuls des deutſchen Rei—

ches in Zürich, für ungefähr das halbe Gebiet der

Schweiz. Es warihmeineherzliche Genugthuung, ein

Vermittler zwiſchen ſeinem urſprünglichen und ſeinem

neuen Vaterlande zu ſein. Er widmete dieſer damals

unbeſoldeten Stelle mit Freuden große Opfer an Ar—

beit wie an ökonomiſchen Mitteln. Allein als im Jahre

1886 der damalige deutſche Geſandte in Bern und das

Reichsamt des Auswärtigen in Berlin vonihmineiner

beſtimmten Frage ein Verhalten verlangten, das mit

ſeiner Ueberzeugung nicht übereinſtimmte,weigerteerſich

mit unbeugſamer Feſtigkeit, und legte zum lebhaften
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Bedauern weiteſter Kreiſe ſein Amt nieder. Noch bei

ſeiner Beſtattung ſprach der jetzige deutſche General—

konſul das öffentliche Zeugnis aus, daß ſeine Amts—

führung gegenüber beiden beteiligten Ländern eine

muſterhafte geweſen ſei und bei der deutſchen Regierung

bis auf dieſen Tag in gutem Andenkenſtehe.

Auch fortan diente er bedürftigen deutſchen Lands—

leuten ſtets mit großer Hingebung als eifriges und

opferbereites Mitglied des deutſchen Hülfsvereins; und

für die Erhaltung deutſcher Sprache und Kulturbei

den Deutſchen in fremden Sprachgebieten arbeitete er

mit als langjähriger Quäſtor des deutſchen Schul—

vereins in Zürich. Dabeifühlte er ſich von der poli—

tiſchen und kirchlichen Freiheit in ſeiner neuen Heimat

wohlthuend angeſprochen und nahm lebhaften Anteil an

allen in ihr auftauchenden Fragendesöffentlichen Lebens.

Ohneje ſich vorzudrängen, hat er bis zum Schluſſe

ſeines Lebens ſich ſtets nach gewiſſenhafter Prüfung

an allen ihm als Bürger zukommenden Abſtimmungen

beteiligt.
Nicht nur geſchäftliches Intereſſe, ſondern mehr noch

das lebhafte Gefühl für die Kulturmiſſion Deutſchlands

veranlaßte ihn in den Neunziger Jahren zur Beteiligung

an den Koloniſationsbeſtrebungen in Deutſch-Oſtafrika,

wo ſeitdem eine Plantage ſeinen Namen trägt. Möge

ſein echthumaner Sinn immer allgemeiner herrſchend

werden in der deutſchen Koloniſationsarbeit! Dann

allein wird dieſelbe nicht nur ihren Trägern, ſondern

auch den eingebornen Bevölkerungen ein Segen werden

können.
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Sein weltüberſchauender Blick und ſeine in einer

tiefen chriſtlichen Ueberzeugung wurzelnde allgemeine

Menſchenliebe bewies ſich auch darin, daß er vom

Jahre 1888 an bis zu ſeinem Tode mithingebender

Treue als Mitglied des Centralvorſtandes des Allge—

meinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins ge—

wirkt hat, welcher ſich beſtrebt,das Evangelium Chriſti

den alten Kulturvölkern von Oſtaſien, insbeſondere den

Japanern und Chineſen, zu verkünden mitverſtändnis—

voller Würdigung der in denreligiöſen Ueberlieferungen

dieſer Völker ſchon vorhandenen Wahrheitselemente und

mit Vermeidung der Ausſchließlichkeit des kirchlichen

Parteiweſens. Bis 1894, d. h. ſo lange derleitende

Geſchäftsausſchuß des Vereins ſeinen Sitz in der Schweiz

hatte, war er deſſen unermüdliches Mitglied und zu—

gleich der Centralkaſſier des Vereins, letzteres bei einem

Verein mit großen Zielen und verhältnismäßig geringen

Mitteln oft eine recht drückende Aufgabe.

Rudolph Schoeller war auch ein warmer Freund der

Kunſt, ſowohl der dramatiſchen und muſikaliſchen, als

der bildenden. Der große Künſtler Lenbach, welcher vor

einigen Jahren ihn und ſeine Gemahlin gemalthat, be—

klagt ſeinen Tod wie den eines Freundes. Aber auch

für die Förderung jüngerer, noch nicht anerkannter Ta—

lente hat er in wohlwollender undverſtändnisvoller

Weiſe viel gethan.

In denletzten Jahrzehntenſeines Lebens, als er durch

den Eintritt ſeiner Söhne in einen großen Teil ſeiner

bisherigen geſchäftlichen Thätigkeitmehr Muße gewon—
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nen hatte, wandte er ſich deshalb nichtetwa der Ruhe

und dem behaglichen Lebensgenuß zu, ſondernrichtete

ſich mit der energiſchen Hingebung, die ihm Bedürfnis

war, noch nach einer ganz neuen Seite. Der Manndes

praktiſchen Wirkens wurde, ohnedieſes aufzugeben, noch

zum eifrigen litterariſchen Kämpfer, zum gründlichen

wiſſenſchaftlichenForſcher. Es war vorallem der Kampf

für die Freiheit und Wahrhaftigkeit der religiöſen Ueber—

zeugungen, im Gegenſatz zu hierarchiſcher Bevormundung

und Unterdrückung, der ihn bewegte. Schon vor Jahr—

hunderten hatten ſeine Vorfahren als treue Anhänger

der Reformation viel zu kämpfen undvielzuleiden ge—

habt durch den in ſeinen Heimatgegenden übermächtigen

Katholizismus. Seine Jugend warineineverhältnis—

mäßig ruhige undfriedliche Zeit gefallen. Aber nach

mancherlei Vorboten auf katholiſcher und auch auf pro—

teſtantiſcher Seite kam der ausſchließende, verdammungs—

ſüchtige Geiſt eines zur ſtarren Tradition veräußerlichten

Kirchentums zum ſchneidenden Ausdruck im Syllabus

und der Encyklika der Sechziger Jahre und in der

Dogmatiſierung der päpſtlichen Unfehlbarkeit 1870. Der

preußiſche Staat eröffnete den Kulturkampf, gab ihn

aber bald entmutigt wieder auf. In dieſem Zeitpunkt

veröffentlichte Schoeller eine Reihe von Flugſchriften zur

Beleuchtung des Rechtes und der Pflicht des Staates

gegenüber einer herrſchſüchtigen Kirche, teils anonym,

teils unter dem angenommenen NamenMichel, mit wel—

chem er das von ihm erſehnte Erwachen des deutſchen

Volksgeiſtes aus der Gleichgültigkeit gegen hierarchiſche
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Bevormundung andeuten wollte.) 1889 erſchien von

ihm, immer noch unter dem Namen Michel, ein Werk

eingehender geſchichtlicher Unterſuchung, worin er von

der erſten Berührung der Germanen mitder römiſchen

Kirche an bis zum Ende des Mittelalters den hemmen—

den undzerſetzenden Einfluß der letztern nachwies.?)

In einer zweiten Periodeſeiner litterariſchen Arbeit

wandteerſich, noch tiefer grabend, zur Kritik deskirch—

lichen Anſpruchs auf prüfungsloſe Unterwerfung durch

Vergleichung mit den Anfängen des Chriſtentums)

und mit dem Weſen des menſchlichen Geiſtes und der

göttlichen Offenbarung.) Für das Studium des Neuen

Teſtaments hatte der ſchon über 60 Jahre alte Mann

noch mit großem Eifer die griechiſche Sprache erlernt.

) Gedankeneines Laien über Chriſtentum undKirche,
1879. Des deutſchen Michel Katechismus über den
Kulturkampf, 1880. Herr von Puttkamer und die
Simultanſchulen, 1880. Des Michel Unterſuchung be—
treffend das Recht des deutſchen Reichsbürgers auf Re—
ligionsfreiheit und deſſen Stellung zur römiſchen Kirche,
1881. Ueber Toleranz, Glauben und Vernunft, 1882.
Die unverſöhnliche Feindſchaft der römiſchen Kirche gegen

das evangeliſche Kaiſertum, 1883.

2) Die römiſche Kirche, ihre Einwirkung auf die
germaniſchen Stämme unddasdeutſche Volk.

3) DieKirche Chriſti und die chriſtlichen Gemeinden,
1891. Die UnterwerfungderChriſtenheit durch die Kirche
bis zum Endedes Mittelalters trotz des Proteſtes der
Apoſtelgeſchichte und der Evangelien, 1895.

M Ueber Verkündigungen, die als göttliche Offen—
barungen ausgegeben worden ſind, undüber die Folgen,
die ſich hieraus ergeben haben, 1897.
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Alle ſeine Schriften von dieſer Zeit an zeigen ſeine ein—

gehende Vertrautheit mit dem Neuen Teſtament und der

Bibel überhaupt, wie ſeine reiche Kenntnis der wiſſen—

ſchaftlichen Litteratur darüber. Auch mit Vertretern der

katholiſchen Theologie ſetzte er ſich in ſchlagender Weiſe

auseinander. ) Dem Umfangnach ſind ſeine Schriften

dieſer wie der folgenden Periode wieder kürzere Abhand—

lungen. Sie ſind ſämtlich unter ſeinem eigenen Namen

erſchienen, faſt alle zuerſt in der TheologiſchenZeitſchrift

aus der Schweiz. Inderdritten und letzten Periode

ſeiner forſchenden undſchriftſtelleriſchen Thätigkeit be—

ſtrebte er ſich, ſchon innerhalb des Neuen Teſtamentes

den Unterſchied aufzuweiſen zwiſchen der urſprünglichen

Religion Jeſu ſelbſt, als einer Religion der Geſinnungen

des Gottvertrauens und der Liebe, der Freiheit und

Wahrhaftigkeit, und den, teils durch judenchriſtliche

Geſetzlichkeit, teils durch pauliniſche und johanneiſche

Anſchauungen bedingten Anfängen einer Auffaſſung

des Chriſtentums als einer Religion gläubiger Unter—

werfung unterkirchliche Lehrformulierung.“)

) Geſchichtsſchreibung und Katholizismus, 1893.
Der Katholizismus als Prinzip des Rückſchritts für
das Chriſtentum und den Staat, 1898 (gegen Schells
Schrift: Der Katholizismus als Prinzip des Fort—
ſchritts). Katholizismus und Ultramontanismus, 1900
(gegen Hoensbroechs zu weit gehende Unterſcheidung der
beiden Standpunkte).

6) JeſuReligion eine Religion der Liebe, der That
und Wahrhaftigkeit, nichtdes Glaubens, 1901. Welche
Faktoren haben zur Geſtaltung des kirchlichen Glaubens
mitgewirkt? 1902.
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Alle ſeine Schriften galten im Grunde demeinen

großen Kampffüreine Religion der freien Ueberzeugung

und der lebendigen Geſinnung im Gegenſatz zu einer

Religion der Satzungsknechtſchaft, einem Kampfe, der

ebenſowohl imIntereſſe des religiöſen Lebens ſelbſt, als

im Intereſſe des Staates und der Kulturunerläßlich

iſt. Nur dieſer heiligen Sache wollte er dienen; alles

Phraſentum, alle Gehäſſigkeit lagen ſeinem reinen und

ernſten Sinne fern. Erwollte anleiten zu ſelbſtändiger

gründlicher Prüfung; derentſchloſſene Bekämpferkirch—

licher Unfehlbarkeitmachte nicht etwa den Anſpruch der

Unfehlbarkeit für ſich ſelbſt. Manches einzelne in ſeinen

Aufſtellungen magdie,freilich auch inſich ſelbſt wieder

weit auseinandergehende wiſſenſchaftliche Forſchung un—

vollſtändig oder unzutreffend finden. Seine Auffaſſung

des Chriſtentums, an demermitlebendiger Begeiſterung

hieng, warbedingt durch die in ſeiner Jugend herrſchende

rationaliſtiſche Richtung; die Art ſeines geſchichtlichen

Urteils über Richtungen und Perſonen erinnert mehr an

die ſubjektive Weiſe Schloſſers als an die objektive

Rankes oder Baurs,ſo hoch er dieſe Männer hielt. Auf

jeden Fall aberiſt ſeine litterariſche Lebensarbeit die

Frucht der gleichen Geſinnung, die er auch praktiſch im

Leben bethätigte, der treuen, unermüdlichen Hingebung

an die höchſten geiſtigen Ziele der Menſchheit, an Wahr—

heit, Freiheit, Liebe zu Gott und zu den Menſchen.

Seit einem Jahrlitt der früher ſo kräftige Mann

an einem Herzübel, das ſchwere Beklemmungen und im

Verlauf auch Waſſerſucht mit ſich brachte. Standhaft

ertrug er ſeine Leiden, und arbeitete weiter, ſo lange es
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für ihn Tag war. AmTagevorſeinem Tode, als er

bereits bewußtlos mit dem Tode rang, kamenihmdie

erſten Exemplareſeinerletzten Schrift zu, für welche er,

da er nicht mehr ſchreiben konnte, die Anordnung ge—

troffen hatte, daß ſie ſeinen Freunden überſandt werden

ſollten mit der durch einen Stempel aufgedruckten Be—

zeichnung als „Nachtrag zu ſeinen kleinen religiöſen Ab—

handlungen, die in den Tagen der Geſundheit ſeine

Freude waren“ undmitſeinem herzlichſten Gruße. Am

8. September erwachte er nochmals zu klarem Bewußt—

ſein, nahm voll inniger Liebe und frommer Zuverſicht

Abſchied von all den Seinigen undverſchied im Frieden.

Sein Andenken bleibt im Segen.

H. Keſſelring.


